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Der Sammler.
Eine gemeinnützige Wochenschrift/

für Bündten.
Acht und zwanzigstes Stück.

Von dein nicht geringen Nutzen der Berbe-
ris - Erbselen - Beere, oder Spitz - Beere
des Gelbhagel - oder Gauèrdornbusches /
(âàrstr /â) in der Aaus«>

Haltung. Von B. O d»

ch darf vielleicht sagen, daß unter keinem Volk dieses

Gewächs so gemein bekannt ist, als dem bündncristhen,

aber daß auch vielleicht keines ist, das dessen überaus

großen und vorzüglichen Nutzen wenigerkennet, oder doch

weniger nützet, als eben dieses.

Der Berberisbusch wächst in unserem Lande so häusig,

daß bald jedes Kind unter dem Namen des Gelb Hagels
einen Zweig davon herbeizuholen weiß. Auch ist ihm wohl
bekannt, daß seine Wurzel sehr schön gelb färbet.

Ausser der —> wenn ich so sagen darf —^ unMäßw

gen Menge dieses überal wild wachsenden Geständet
zäunte mehr die Natur als die Kunst die Landgüter noch

damit ein. Und man ist durchaus geneigt diese Hecken

in dem Zustande der Wildheit zu lassen, wie es die Natue
giebt, als daß sie sowol zur Schönheit fürs Auge, als

Zum Nutzen des Gutes bisweilen beschnitten würden, ob

man gleichwol nicht den mindesten Gebrauch von der
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Frucktt dieser Staude — dem herrlichen Geschenke des

Schöpfers — machet, dessen ausgepreßter Saft für ge-

sunde und kranke Tage gewiß etwas köstliches ist.

Wer sollte den Mangel eines wolfe il en, geschickte»

und erquickenden Trankes bei dem oft grimmige!» Durst
der Kranken entweder nicht an sich selbst erfahren, oder

an andern mitleidig beklagt haben, wenn oft die unge-

wohnlichst zw sich genommene Menge gemeinen Trankes

nichts zu erklecken vermochte? —> So giebt es nicht

selten auch bei gesunden, aber sich erhitzten oder lang

Durst gelittnen Menschen der Fall, worinn sie unersättli-

chen Durst leiden, uud Fluchen Wasser und Weins ihn

zu stillen kaum vermögend sind.

Der bei uns sogmannte Himbeersaft, oder der

Eßig von diesem Safte, ist in dieser Absicht meist nur
unter den Vornehmen bekannt und geschätzt ; für den ge-

meinen Mann aber, und also für den größeren Theil der

Menschen, ist dieser Saft zu kostbar, als daß er nach

Wunsche und Bedürfnis in gefunden und kranken Um-
ständen Gebrauch davon machen könnte. Und überdies ist

jede gemachte, oder nicht natürliche Säure, den Menschen

mehr oder weniger schädlich. So sind meist die Zitronen,
welche wir von fremden kauffen, unter die schädlichen

Früchte zu rechnen, aus welchen man den Saft wegen

der Säure presset. Denn da sie noch unreif ab dem

Baume genommen, aus ihrem Vaterland zu uns herüber,

und in andere Länder gebracht werden müssen, wenn sie

anders unangestossen frisch oder nicht schon äußerlich ficht-

dar ungesund in kurzem werden sollen, so verlieren sie da,

durch viel von ihrer angenehmen und nützlichsten Eigen-

fchaft, und man findet sogar daß sie den Brust - und

Lungensüchtigen



îàs U «Kk 22 r

Lungenssichtigen beschwerlich und schädlich sind, obgleich^

nicht so sehr als der gemeine Eßig.

An deren Stelle ist der Saft von Berberisbeeren,

oder Spitzbeeren der von einer völlig reisten Frucht her,

kommet, nicht nur viel besser, gesunder, und von eben

so angenehmen Geschmacke, und darf man ihn der Gesund,

heit wegen sicher zu allen Arten der Getränke brauchen,

wozu man sonst Zitronen nimmt, sondern es ist noch daS

wolfeilste Getränk von der Art, weil unser vaterländische

Boden, ans dem eine große Menge derselben wild wächst,

seine Zweige jedem unentgeldtlich anbietet, wer nur ernd,

ten mag, weil es Zeit zur Erndte ist.

Zu Ende des Weinmonats, da die Beere reif und

am saftvollesten sind, werden sie, ehe die Kälte noch ein,

fällt, abgepflückt.

Wer sie in Menge sammlen will, thut freilich besser

er presse solche auf eine ihm beliebige Weise. Wer aber

für seinen Hausgebrauch eine nur geringe Portion nöthig

zu haben glaubt, und eine kaum sich der Mühe lohnende

Presserei damit anfangen will, oder sonst nicht Gelegenheit

dazu hat, der stampfet sie in einem steinernen oder hol,
zernen Mörser, winder hernach das gestampfte durch eine

Serviette, oder sonst ein Stück Leinwand aus, läßt den

Saft so ein Weilchen stehen, bis er ganz klar geworden,
alsdenn verwahrt man ihn in Butellien, oder in Flaschen,

pfropft solche wol zu, oder giest zur Vorsorge ein wenig
Baumöl oben darauf in die Butellien, und behält sie im
Keller auf, woselbst der Saft viele Jahre gut bleibet;

E e 2
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Man stoße diese Beere aber ja nicht etwa m einem

metallenen Mörser das Metall habe Nahmen welchen es

wolle, auch nicht mit einem solchen Stösse! oder Stam-
pfer, wodurch alle Mühe und Unkosten nicht nur unnütz

würden, sonde... man würde durch den Gebrauch eines

-solchen Saftes noch groß Unheil anrichten. Denn da

das Metall durch die viele Säure stark angegriffen wird,
erhält der Saft eine höchst ungesunde Kraft davon. Am

allermeisten hüte man sich vor dem Gebrauch des Kupfer»

geschirres dabei,

Ans solche Weise ist der Saft dieser Berberisbeere

wenn man nur weniges davon unter gemeines Brunnen-
wasser mischet, ein herrlich und erquickender Trank für
Gesunde und Kranke,

Zur Gallerte, Eelkc, Sülze, öder gestandene

Schüssel, wie es die gemeinen Leute nennen, ist der Ber-
berissaft sehr gebräuchlich, da man alsdenn weder Zilro-
nensaft noch Wein dazu zu nehmen nöthig hat, Also

keine geringe Erspahrung! —

Nun macht das am Ende des Jahrs gewis keine

geringe Summe Geldes aus was in einem ganzen Lande

chen Sommer durch an Zitronen für Limonade,
Punsch, und anderer dergleichen Getränke erfordert wird,
wie weggeworfen zum Lande hinaus geht, da doch der

Berberissaft zu solchen Getränken weit den bessern und

stcherern Dienst leistet, als der erst durch das Liegen reif
gewordene Saft der Zitrsne. Denn er hat eine natüe-

liehe, angenehme, und unmittelbar von der Staude weg

sihon reife Säure bei sich, welcher darum eben derglei»

Hm künstlichen Getränken den lieblichen Geschmack ver-

Ursache!
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ursachet. Die schöne rothe Farbe und die Klarheit des

Trankes macht solchen noch um so viel apetitlicher und

angenehmer; ist ungleich wolfeiler und in allen Umstän-

den gesund, wohingegen die Zitronensäure nicht; man
besitzt willkührliche Menge Saft zur Verstärkung, dahin,

gegen nicht jede Zitrone gleichviel Saft enthält, und man-
che ganz unbrauchbar trocken ist^ Und nicht an zedem

Orte sind zu jeder Zeit und Stunde, wenn man solche

vielleicht gerade am nothwendigsten bedürfte, Zitronen zu

Haben„

Die Art Berberispuntsch zu machen ist eben dieselbe,

wie mit dem Zitronensaft, und kürzlich diese: Man nimmt
einen Theil Saft von diesen Beeren, zwei Theile Zucker,

ztvei Theile Arack, und sechs Theile Wasser oder Thee»

Da die wenigsten vielleicht die den Trank trinken, sich

selbst mit dem Beerelesen abgeben werden, weil sie sich an
den vielen Stacheln dieses Gesträuches zu verletzen befürch-

ten, so wird eine sehr einträgliche Erndte für diejenigen

armen Leute daraus entstehen, welche lieber etwas mit
Mühe verdienen, als erbetteln, und der Saft wird annoch

immer wolfeil genug zu stehen kommen.

Zu Hecken, oder zu Umzäunung der Güter ist diese?

Sauerdorn eben so gut als der Weisdorn. Er muß aber

ebensowol als der Weisdorn in Ordnung gehalten und
wenigstens einmal des Jahrs geschnitten werden; Men-
schen und Vieh wird es nicht wagen dürfen, über einen

so stachlichten Zaun zu sitzen.

Wer einen Bretterzaun um sein Landgut hak, welch!
sowvl für sich als für das gemeine Wesen gewiss die

MMHgrstm
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allerkostbarsten sind, —- kann, »in dieser Last für
immer loszuwerden, inwendig des Zauns, wer ausser

demselben keine Rechte mehr hat, einen Gartenschanfel-
breiten Graben im September aufwerfen, und solchen bis

künftigen Monat October fo offen liegemlässen ; sobald nun
die Bcrberisbeere reif sind sammlet er eine Menge dersel-

ben, walkt sie mit einem Walholze doch so, daß er die

Körnchen nicht damit zerknick/ waschet entweder diesen

Teig in einem Geschirr/ daß der Saame sich von dem

übrigen trenne, oder trocknets auf irgend eine schickliche

Weise so, daß es sich zwischen den Händen reiben last,

wodurch der Saame aus dem Balg fällt: da der Saame

nun nicht wol durch Wannen, oder auf andere Weise ohne

zu große Mühe vom Balg abgesondert werden mag / so

schadet es auch nicht wenn man alles beisammen läßt,

und säets so, wie es nun ist / in besagten Graben, nachdem

er zuvor so locker als möglich wieder ausgefüllt, und der

Wasen zu nnterst gebracht worden / so wird man in drei

Jahren einen so schönen dichten lebigcn Zaun hinter dem

Bretternen haben, den man also itzt wegnehmen kann.
-

Man muß beim Säen nicht etwa die ganze Breite
des Grabens mit Saamen übersäet einnehmen wollen,

sonst nahm er in seinem einst ausgewachsenen Zustande zu

vielen Raum von beiden Seiren ein. Also nur den Rand

des Grabens am Rücken des Guts, muß so schmal als

Möglich besäet werden.

Die Alten hatten bei Anlegung eines solchen Zauns eine

Gewohnheit, welche nichtweniger dermalen noch zu empfe,

len ist. Sie nahmen ein Stück Seil, oder auch nur eine

dick Schnur, gerade fo lang als der Zaun werden sollte,

welches sie mit Schmähr, oder dergleichen beschmierten,

ft
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ft daß der Berberissaamen daran hängenblieb, undbegru-
ben itzt das Sei! da wo sie's haben wollten.

In drei Jahren traaen diese gesäcten Pflanzen schon

Frucht. Bisweilen im zweiten schon.

Daß man diesen Strauch auch durch junge bewurzelte
Nebenschosse fortpflanzen und ans diese Weise desto bälder

zu einem Zaun gelangen könne, ist leicht zu erachten, vielleicht
kömmt dieser Weg aber einigen mühsamer vor. Und über-
dies, behalten nach der Lehre des Hrn. von Münchhausen,
in seinem Hausvater, die Staudengewächse, sie haben Na-
men welchen sie wollen, die Unart immer, von der Wurzel
auszuschlagen, und verwirft diese Methode in der Baumschule
sonderheitlich ganz. Da die Berberisstande diese Unart vor-
züglich und von Natur har, so würde sie solche durch die
Fortpflanzung der Wurzelschosse noch weiter treiben, und
also statt einer nützlichen Befriedigung dem Gute zu viele
Nahrung und Raum wegnehmen-

Zusatz.

Die Berberisstaude giebt eine dichte Hecke, wächst auf
4 Ellen hoch, und kommt fast auf jedem Erbrich fort, sie
ist folglich zu,diesem Gebrauche vor andern zu empfehlen,
doch kömmt sie dem Weisdorn, was die ungewöhnliche
Dauerhaftigkeit im "Astern und die vorcheilhafte Dichte
unten an der Erde betrifft micht bet. Das beste und
schönste an der Berberisstaude ist zu dem die Frucht, und
wenn sie unter der Scheere gehalten wird, trägt sie fast
nichts/man sieht auch daran mehr Holz als Laub; über-
dem sauget solche mit ihren weit ausiaufenden Wurzeln
das Erbrich aus, und was noch mehr ist sie treibt stark
aus der Wurzel und läst sich nicht gut einschränken. Sonst
taugt sie allerdings zu einer guten und wehrhasten Befries
digung, nur verdient sie mit dem Weisdorn nicht in eine
Klasse gesetzt zu werden.

Es giebt einige Landleute bei uns, welche die reifen
Beere im Herbste sammeln, zerstoßen, gähren lassen, und einen.
sowohl starken als angenehmen Brantewein daraus brennen.

Mit der mittlern gelben Rinde des Stamms und der
Rinde der Wurzel wird gelb gefärbt, indem sie ohne andern
Zusatz mit Wasser gekocht, die Wolle oder Leinwand darin
gesoltm, und einige Zeitlang darinn gelassen wird. Mit
der Rinde des Stamms wird in Polen das Safsianleder

gelb
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gelb gefärbt. Mit Leimwasse? gekocht, kann matt allerlei
hölzernes Geschirr damit anstreichen, und wie mit einem
Firniß überziehen. Des schönen gelben Holzes, und be-
Anders des Masers bedienen sich die Tischler zu eingeteg«
ten Arbeiten. Auch aus dem Safte der Beeren läst sich
mit Eßig oder Alaun eine rothe Farbe bereiten, und schone

rothe Dmte.
Die mittlere gelbe Rinde vom Stamme wird mit

Wein ober Wasser abgesotten zur Mundfäule und Befesti-
gung der wackelnden Zähne als ein Mundwasser gelobt,-

Der saure Saft der Beeren ist kühlend, Hitze und
Durstlöschend uttd widerstehet der Fäulung, folglich ist er
in allen hitzigen Krankheiten, bei gallichten Durchfällen, der
rothen Ruhr und faulen Fiebern von vorzüglichem Nutzen.

Es werden entweder die ganzen Beeren mit Zucker
eingemacht, oder der Saft davon mit Zucker als ein Syrup,
oder zu einer Gallerte, oder auch der Saft allein ohne allen
Zusatz eingekocht, da er dann auf diese Art zubereitet die
Stelle des Zitronensaftes vertreten kann, wie solches wirklich
in Schweden geschieht, und auch bei uns ganz füglich statt fim
den konnte. Doch wird daselbst auch Mir der ausgepreßte
Saft, ohne solchen zu kochen, auf oben angezeigte Art,
aufbehalten.

Die Beere lassen sich auch trocknen und so gedörrt auf-
behalten. Wenn man deren einige an gestopfte Apfel oder
Quitten thut, sagt der Hausvater, so erheben sie den Geschmack

und geben eine angenehme Säure. Auch können fle mit Wm-
ser oder Gerstenwasser gekocht einen kühlenden und Dursilö-
sehenden Trank- in Fiebern und hitzigen Krankheiten verschaf-
sen. Wèr weist in welcher Verlegenheit oft die guten Land-
Zeutein Krankheiten, eines kühlenden, unschädlichen, den'

Durft lindernden Getränkes wegen sind, der muß sich wun-
Hern, daß es ihnen nie eingefallen ist dergleichen Beere we-
mgstens im Vorrath zu sammeln und ans den Fall der
Roth hin aufzubehalten. Mögen sie es künftig thun, oder
noch besser auf oben angezeigte Weist den ausgepresten Saft
bereiten!

A. «->
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